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Schule und Freizeit
Partizipative Angebote für Kinder und Jugendliche
Emanuela Chiapparini, Dr. phil., 
ist Dozentin am Institut Kindheit, 
Jugend und Familie des Departe-
ments Soziale Arbeit (ZHAW). Nach 
dem Studium in Erziehungswissen-
schaft an der Universität Zürich 
hat sie sich in verschiedenen For-
schungsarbeiten mit dem Thema 
Freizeitgestaltung von Kindern und 
Jugendlichen beschäftigt, zum Bei-
spiel zur Bedeutung von informel-
len Peergroups oder zu herkunfts-
spezifischen Partizipationsformen. 
Gegenwärtig leitet sie am Stand-
ort ZHAW Soziale Arbeit das SNF-
Projekt zu pädagogischen Zustän-
digkeiten an Tagesschulen (www.
zhaw.ch/sozialearbeit/auster).
Kinder und Jugendliche in der Schweiz 
gestalten ihre Freizeit off- und online 
in ähnlicher Weise wie ihre Altersge-
nossen in Deutschland. Zudem findet 
eine Verschulung der Freizeit statt, so-
dass Freiräume für partizipative Frei-
zeit und pädagogische Schonräume 
stärker zu fördern wären.
Während zur Freizeitgestaltung von Ju-
gendlichen (12 bis 19/25 Jahre) breit 
angelegte Längsschnittstudien teil-
weise in der Schweiz (z.B. JAMES-Stu-
die, siehe Seite 25) und vor allem in 
Deutschland (z.B. Shell-Studie) vorlie-
gen, ist die Freizeitgestaltung von Kin-
dern (6 bis 11 Jahre) weniger erforscht. 
Die internationale Kinderstudie «World 
Vision» gibt hierzu Hinweise mit Blick 
auf das Wohlbefinden von Kindern in 
Deutschland. So konnte grundsätzlich 
festgestellt werden, dass Kinder, wel-
che insgesamt mit ihrem Leben zufrie-
den sind, auch mit ihrer Freizeit zufrie-
den sind (Jänsch/Schneekloth 2013). 
Die Kinder gaben an, am häufigsten 
mit ihrem Spielzeug zu Hause zu spie-
len (54 Prozent), Sport zu treiben (53), 
Musik zu hören (52), sich mit Freun-
dInnen zu treffen (51) und fernzuse-
hen (50). 
Generell lässt sich eine ge-
schlechtsspezifische Tendenz in der 
Frei zeit gestaltung fest stellen. Bei den 
Jungen ist eine stärkere Sport- und Me-
dienorientierung und bei den Mädchen 
eine stärkere musisch-kreative Orien-
tierung zu beobachten. Innerhalb der 
medialen Freizeitgestaltung zeichnet 
sich bei den Buben eine stärkere Be-
schäftigung mit Gamen ab. Weiter be-
stehen hierzu altersspezifische Tenden-
zen. So schauen jüngere Kinder Videos, 
laden diese herunter oder gamen, wäh-
rend mit zunehmendem Alter insbe-
sondere die Beteiligung an sozialen 
Netzwerken zunimmt. Freundschaften 
und Vergemeinschaftung entsprechen 
einem zentralen entwicklungspsycho-
logischen Merkmal der Jugendphase, 
wobei die medialen Kontakte als ver-
längerter Arm der realen Freundschaf-
ten und Vergemeinschaftung zu ver-
stehen sind (Neumann-Braun/Auten-
rieth 2011). Gleichzeitig ist der Handy-
besitz für viele Kinder eine Selbstver-
ständlichkeit. Zudem sind herkunfts-
spezifische Aspekte in der Freizeitge-
staltung festzustellen. Dies zeigt sich 
in der geringen Teilnahme von Kindern 
mit sozioökonomisch benachteiligtem 
Hintergrund am Musikunterricht oder 
deren geringere Zugangsmöglichkeiten 
zum Internet. 
Die Freizeitgestaltung von Jugendli-
chen weist einzelne Parallelen zu der-
jenigen von Kindern auf, beispielswei-
se in der geschlechtsspezifischen me-
dialen Freizeitbeschäftigung. So ist in 
der JAMES-Studie (Waller et al. 2016) 
nachgewiesen, dass der Anteil der re-
gelmässigen Gamer mit 64 Prozent bei 
den Jungen fünfmal grösser ist als bei 
den Mädchen (12 Prozent). Zudem 
besteht ein geschlechtsspezifischer Zu-
sammenhang beim Lesen. Mädchen 
lesen vermehrt Bücher, während Buben 
mehr Online-Tageszeitungen lesen. 
Zu den vier häufigsten Freizeitbeschäf-
tigungen von Jugendlichen (12 bis 25 
Jahre) zählen gemäss der Befunde aus 
der 17. Shell-Studie (2015): Sich mit 
Freunden treffen (57 Prozent), Musik 
hören (54), im Internet surfen (52) und 
fernsehen (51). Demgegenüber geben 
Jugendliche (12 bis 19 Jahre) in der 
Schweiz Treffen mit Freunden (76 Pro-
zent) ebenfalls als wichtigste non-me-
diale Freizeitaktivität an, gefolgt von 
(Schul-)Sport treiben (66), ausruhen 
und nichts tun (58) und Haustiere hal-
ten (41). Allerdings zählen für Schwei-
zer Jugendliche zu den häufigsten me-
dialen Freizeitbeschäftigungen ebenso 
die Nutzung des Internets, Musik hö-
ren und fernsehen.
Die vorgestellten Befunde skizzieren ei-
nen Überblick, wie sich Kinder und Ju-
gendliche in ihrer Freizeit am häufigsten 
offline und online beschäftigen, worin 
sich alters-, geschlechts- und herkunfts-
spezifische Unterschiede abzeichnen. 
Im Folgenden möchte ich vor dem ge-
sellschaftlichen Hintergrund auf die Er-
wartungen von Eltern und Fachperso-
nen an die Freizeitgestaltung von Ju-
gendlichen eingehen und die subjek-
tive Sichtweise der Heranwachsenden 
mit Blick auf deren aktive Gestaltungs-
rolle aufzeigen. 
Gesellschaftliche Herausforderungen 
Aufgrund der vielfältigen und weniger 
linearen Übergänge von der Jugend-
phase in das Erwachsenenalter, die 
nicht durch Familiengründung oder be-
rufliche Integration stattfinden, spre-
chen Jugendsoziologen von Entstruk-
turierung und Destandardisierung je-
ner Phase (z.B. Hurrelmann 2003). 
Gleichzeitig bleiben funktionale Erwar-
tungen an Jugendliche bestehen, wie 
die schulische, berufliche, soziale, kul-
turelle und politische Integration. 
Falls sie diesen Erwartungen beispiels-
weise aufgrund von Schul- oder Lehr-
stellenabbruch, von Alkoholexzessen 
oder Identitätskrisen nicht entspre-
chen, stellt sich die Frage, inwiefern 
dies jugend- oder gesellschaftsspezifi-
sche Probleme sind. Denn je nach Per-
spektive «machen» Jugendliche Prob-
leme oder «haben» Probleme (Groene-
meyer 2014). Dies widerspiegelt sich 
meistens in der Freizeitgestaltung, wo 
Chiapparini, E. (2017). Schule und Freizeit. Partizipative Angebote für 
Kinder und Jugendliche. punktum. (5), 12–14.
13Fachwissen
Schule und Freizeit
Anknüpfungspunkte für fachliche Un-
terstützung möglich sind. In einer Ju-
gendstudie (Chiapparini/Kovalova 
2015), welche die Freizeitgestaltung 
von Jugendlichen aus dem Gymnasi-
um und der Berufsschule in Zürich und 
Konfliktlinien zu elterlichen Erwartun-
gen nachzeichnete, konnte aufgezeigt 
werden, dass die elterlichen Erwartun-
gen bei den Jugendlichen sehr wohl 
präsent sind. 
Diese weisen allerdings herkunftsspe-
zifische Tendenzen auf. Während bei 
den sozial benachteiligten Jugendli-
chen klare Regeln zu Ausgangszeit und 
Übernachtungsort vorliegen, die ver-
deckt umgangen werden, orientieren 
sich die Jugendlichen mit sozial vorteil-
haftem Hintergrund eher an den elter-
lichen offeneren Vorgaben: Der Aus-
gang ist explizit legitimiert, wenn die 
schulischen Leistungen erfüllt sind. Zu-
dem sind die Eltern über den Ausgang 
und die Rückkehrzeiten zu informie-
ren. Der übermässige Alkoholkonsum 
wird nicht von allen Jugendlichen als 
Konfliktgrund mit den Eltern thema-
tisiert, bildet aber, gemäss den Aussa-
gen der Jugendlichen, einen wichtigen 
Bestandteil ihres Ausgangsverhaltens. 
Verschulte und institutionelle Freizeit 
Wie in den erwähnten Befunden haben 
Schule und Ausbildung ebenfalls einen 
Einfluss auf die Freizeitgestaltung von 
Heranwachsenden, sodass eine Ver-
schulung (Scholarisierung) nicht nur in 
der Familie, sondern auch in der Freizeit 
stattfindet. Dies untermauern Befun-
de aus einer Untersuchung von 2001 
und 2012 in Deutschland sehr deut-
lich (Fraij et al. 2015). 13- bis 18-Jäh-
rige verbrachten 2012 mehr Zeit in der 
Schule und mit dem freiwilligen Ler-
nen ausserhalb der Schulpflicht, ob-
wohl die Schulfreude gleichbleibend 
niedrig ist und die elterlichen Erwar-
tungen in schulischen Angelegenheiten 
etwas zugenommen haben. 
Grundsätzlich ist die Freizeitgestaltung 
in der Kindheit stärker durch die Fami-
lie und durch institutionelle Angebote 
– zum Beispiel durch den Musik- oder
Sportverein – geprägt, welche oft mit
erzieherischen und leistungsorientier-
ten Rahmenbedingungen verbunden
werden und deshalb beide keinen päd-
agogischen Schonraum darstellen. Zu-
dem ist die Teilnahme an institutionel-
len Freizeitangeboten von den finanzi-
ellen Ressourcen der Herkunftsfamilie 
abhängig und vom Stellenwert, wel-
chen die Eltern diesen Tätigkeiten bei-
messen. Die Folge davon ist, dass ins-
titutionelle Freizeitangebote nicht für 
alle Gesellschaftsgruppen zugängliche 
Lernorte sind.
So zeigt die Hallesche Kinder- und Ju-
gendstudie 2014 auf (Grunert et al. 
2014), dass sich Gymnasiasten eher in 
Vereinen und kostenpflichtigen Ange-
boten betätigen. Zudem seien sie bes-
ser über Freizeitangebote durch Fami-
lie, Freunde, Schule und Internet in-
formiert. Demgegenüber verbringen 
Gleichaltrige mit einer niedrigen Schul-
bildung ihre Freizeit mit geselligkeits-
orientierten und nicht-institutionen-
gebundenen Aktivitäten wie Treffen 
in Einkaufszentren. Die Jugendzentren 
werden von beiden Jugendlichengrup-
pen wenig genutzt.
Zur Förderung der möglichst gleichen 
Nutzungsmöglichkeiten in stitutioneller 
Freizeitangebote leisten Tagesschulen 
mit den ausserunterrichtlichen Ange-
boten einen wichtigen Beitrag, wobei 
die Nutzung der Angebote nicht nur 
von den Zugangsmöglichkeiten, son-
dern ebenfalls von erworbenen Präfe-
renzen abhängig ist.
Partizipative Angebote
Mit zunehmendem Alter nimmt das 
Bedürfnis der Heranwachsenden zu, 
ihre Freizeit ausserhalb von institutio-
nellen Angeboten zu gestalten (Chi-
apparini/Skrobanek 2015). Zudem ge-
winnt der bereits in der Kindheit wich-
tige Stellenwert von Freunden bei ihrer 
Freizeitgestaltung an Bedeutung. 
Um dieser Entwicklung gerecht zu wer-
den, ist es sinnvoll, die aktive Gestal-
tungsrolle von Kindern und Jugendli-
chen bereits früh und stärker in den 
Mittelpunkt ihrer Freizeitgestaltung 
zu rücken. Dafür lohnt es sich, leicht 
strukturierte Freiräume inner- und aus-
serhalb der Schule zu schaffen. Damit 
können Heranwachsende ihre Bedürf-
nisse einbringen, diskutieren und deren 
Umsetzung mitgestalten. Zudem findet 
so eine Freizeitgestaltung mit und ohne 
pädagogische Aufsicht statt.
Eine Differenzierung innerhalb der Par-
tizipationsformen zeigen aktuelle Be-
funde zu Angeboten für Kinder durch 
PädagogInnen in der Schweiz (Rieker et 
al. 2016) auf: Offene, spass orientierte 
und projektartige Beteiligungsformen 
entsprechen den Bedürfnissen der He-
ranwachsenden mehr als traditionelle 
Formen der Partizipation, welche in öf-
fentlichen und in stärker institutionel-
len und erwachsenenzentrierten Kon-
texten stattfinden. Zudem konnte fol-
gende Ambivalenz festgestellt werde: 
Während die pädagogischen Fachper-
sonen möglichst wenig strukturierend 
eingreifen wollten, nahmen die Her-
anwachsenden die Vorstrukturierung 
durch Fachkräfte durchaus als hilfreich 
und entlastend wahr. 
Resümierend besteht für Eltern und 
Fachpersonen die Herausforderung da-
rin, Freizeitaktivitäten inner- und aus-
serhalb der Schule für alle Heranwach-
senden zu fördern, die nicht «typisch 
schulisch» und in unterschiedlichem 
Mass partizipativ gestaltet sind. 
Emanuela Chiapparini
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